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O bernigk. 


Obernigk liegt im Fuͤrſſenthum Oels, eine Meile von 
Trebnitz in einer ſehr angenehmen Gegend. Die 
Schaubertſche Familie iſt ſeit einein halben Jahrhun⸗ 
dert im Befig deſſelben. Das Dorf hat eine evange⸗ 
liſche Kirche mit einem Thurm. Aus dem Sommer⸗ 
hauſe einer hieſigen Anhöhe, der Kirſchberg genannt, 
hat man eine ſehr reitzende Ausſicht gegen Breslau 
und Auras. In der Naͤhe des Dorfs giebt es meh⸗ 
rere Teiche und einen beträchtlichen Wald. *) 


Die Zeichnung, die wir der Gefaͤlligkeit des hieſt⸗ 
gen Mahlers Herrn Knöfvells des Heltern 
verdanken, iſt aus den Standpunkte aufgenommen 


worden, 


7) Wir bedauern, die ſehr genaue Beſchreibung dieſes Dorfs, 
die der Herr Profeſſor Braß uns zuzuſenden die Güte 
gehabt hat, wegen dem beſchraͤnkten Raum dieſer Blaͤt⸗ 
ter nur wenig benutzen gekonnt zu haben. 
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worden, der ſich auf der kleinen Straße von Breslau 
hinter Kunzendorf findet. 


Seit langen Zeiten tragen ſich die Bewohner dies 
Fer Gegend mit einem alten Reim, der dieſen Ort be 
trift und weniger ſeines Inhalts, als ſeines Alter⸗ 
ehums wegen, merkwuͤrdig iff, Er heißt: 

„Das Dorf mit Namen Obernigk 

Liegt zwiſchen Sorg' und Kummernigk. 

Wer ſich daſelbſt will naͤhren, 

Muß ſuchen Pilz und Beeren; 

Doch kann er die nicht finden, 

So muß er Beſen binden.“ 


Das Gluͤck der Narren. 
(Fortſetzung.) 

Sir den verſtaͤndigen Menſchen iſt die Vollkom⸗ 
menheit ein ſteiler Fels, deſſen Gipfel ſich in den 
Wolken verliert; Für den Narren iſt fie eine völlige 
Kugel, die ohne Unterlaß ſich um ſich ſelbſt dreht; er 
glaubt ſich auf ihrer Hoͤhe, und ſchmeichelt ſich, zu⸗ 
gleich über den Haͤuptern aller andern zu wandeln. 

Nein, nichts kann die Heiterkeit eines Narren 
beunruhigen, er kennt weder den Neid, noch die Eis 
ſerſucht; da er feinen Ruhm in Dinge ſetzt, die 
Nichts find, findet er uberall Platz für ihn. 
Sieh, dort unterhalten ſich zwey Narren. Sie 


hoͤren ſich nicht, aber ſie lachen beſtaͤndig. Waͤhrend 


der eine ſpricht, hat der andre eine entzuͤckende Anz 
ſicht, er lebt zwiſchen dem, was er geſagt hat, und 
dem, was er ſagen wird. Wenn ſie ſich verlaſſen, 
verſprechen ſie ſich, naͤchſtens wieder zuſammen zu 
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kommen, um ihre ganze Seele zu begeiſtern: denn 
jeder von ihnen glaubt treuherzig, durch feing witzi⸗ 
gen Einfaͤlle die Freude des andern Derooggeörkfht du 
haben. 

Der geiſtvolle Mann ſagt oͤfters mit furchefamem 
Mißtrauen die feinſten und treffendfien Dinge, die 
Zartheit feines Geſchmacks macht ihn ſchwierig, er 
iſt im Stande, ſich ſelbſt einzuſchuͤchtern. Er hat 
ſonſt ſchon die Schlupfwinkel der Eigenliebe beobachtet, 
er hat bemerkt, wie die meiſten Menſchen ſich nur ent⸗ 
ſchlieſſen koͤnnen, einen andern witzig zu finden, in 
fo fern er ihnen das Vergnuͤgen läßt, ihn davon zu 
benachrichtigen, wo alsdann die Ehre der Entdeckung 
fie über den Triumph feines Geiſtes ttoͤſtet. 

Den Narren beherrſchen dieſe Nücfichten nie. Er 
vertheilt ſeine Ideen mit vollem Selbſtvertrauen, und 
wenn er ſich zuweilen bis zu einem Gemeinplatze er⸗ 
hebt, verkuͤndigt er ihn mit Trompetenſtoͤßen, und 
hat eine Miene der Feinheit bey der Hand, ihm ſich⸗ 
res Geleit zu geben. Umſtrahlt von Ruhm ſteigt er 
einige Schritte uͤber ſich hinauf, um ſich zu betrach⸗ 
ten, dann ſteigt er wieder herunter, um ſich ſelbſt 
zu hoͤren, und in dieſer ſuͤſſen Beſchaͤftigung iſt er in 
einer glücklichen Trunkenheit ftolz auf Tribute, die 
kein andrer als er ſelbſt ihm bezahlt. 

2 Wenn der Mann von Geiſt liebt, geſchieht ibm 
nie Gnüge; die Schärfe feines Blickes iff ein Hinder⸗ 
niß feines Glücks. Ein Wort, das feiner Geliebten 
entſchluͤpft, eine Miene, anf der er fie ertappt, ein 
Ton der Stimme, den er ſich auslegt, tanſend un⸗ 
merkliche Nuancen — alles dies reicht hin, ihn in 
ſeinen Hofnungen zu aa ete wenn er der zart 
lich⸗ 


34 


lichſten Liebe genießt, verfolgt ifm fein Geiſt, er 
quält fein Herz durch die ſpitzfindigſten Unterſcheidun⸗ 
gen, er zweifelt, ob er es iſt, den ſie liebt, oder ob 
es ihr Selbſt iſt, das fie in feiner Perſon liebt; 
er fuͤrchtet geliebt zu ſeyn, weil er liebt, und 
nicht durch den Reitz einer Anüberwindfichen Ueberge⸗ 
walt. Er loͤßt die Liebe in ihre Beſtandtheile auf, 
und ihre Seeligkeiten entgehen ihm. 

Der Narr genießt, ohne geliebt zu werden. Er 
glaubt auf die Weiber eben den Eindruck zu machen, 
den er auf ſich ſelbſt macht. Seine gluͤckliche Kriſtal⸗ 
linſe ſammelt in ihrem Brennpunkte die verſchieden⸗ 
artigſten Strahlen, und waͤhrend er kaum bemerkt 
worden iſt, haͤlt er ſich fuͤr den Gegenſtand, auf den 
die Blicke der Welt gerichtet find. Er glaubt ſich gee 

liebt, weil er liebenswuͤrdig ſey, er glaubt ſich lie⸗ 

benswuͤrdig, weil er ein Narr iff; auf dieſem uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Grunde ruht fein Gluck. Ueber ihn 
darf man nie in Sorgen ſeyn: der Narr war ein 
gluͤcklich Liebender, er iſt ein zufriedner Ehemann, 
und da fuͤr ihn alles eine gute Wendung nimmt, fo 
iſt er, wenn er zufällig Hahnrey werden ſollte, es 
mit einer Seeligkeit, die der gluͤcklichſte Liebende ihm 
beneiden möchte. Wenn er beym Anbruch des Tages 
Jemanden aus dem Zimmer ſeiner Frau kommen 
ſieht, laͤuft er zu ihr, oͤffnet das Schmuckkaͤſichen, 
zahlt die Diamanten, und lacht fic) krank, daß det 
dumme Spitzbube ſie nicht hat finden koͤnnen. 

Helft mir alſo, ihr Leute von Genie, die Nara 
ren auf der Erde zu vermehren! Ich kann ihr Gluͤck 
wohl fühlen, aber Ihr allein ſehd im Stande, ein 
neues Syſtem zu verbreiten. Warum gebt Ihr ‘bers 
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weigernde Antwort, warum dieſe verachtende Miene? 
Die Entfernung, die Euch von ihnen trennt, und 
die Euch ſo unendlich ſcheint, entgeht vielleicht Mil⸗ 
lionen von Weſen über Euch. Wer weiß, ob im 
Univerfum, nicht jeder der Narr eines andern it?” 
Wer weiß, ob Ihr nicht Narren fuͤr die Bewohner 
des Monds oder fuͤr einige Luftgeiſter ſeyd? Glaubt 
Ihr das etwa nicht, weil Ihr ſie nicht auf Eure Un⸗ 
foften lachen hört? Aber Eure Narren hören. Euch 
auch nicht, und der unterſcheidende Character der 
Narrheit if es eben, nichts zu bemerken, oder bes 
ſtaͤndig die Grenzen ihres beſchraͤykten Blickes fuͤr die 
Grenzen alles Endlichen zu nehmen. 

Seyd alſo ſchuͤchterner und beſcheidner! Weit daz 
von entfernt, die Narren zu verachten, die Euch be⸗ 
gegnen, betrachtet vielmehr ihr Gluͤck, und lernt ein⸗ 
ſehen, daß ihuen nichts fehlt, um auf den Titel des 
Genies Anſpruch zu machen, als aus ie Wahl. 
Narren geworden zu ſeyn. 


Danjel Caſpar von Lohenſtein. 

Unter den Dichtern Schleſiens erregte naͤchſt Opitz 
wohl niemand mehr Aufſehn, als Lohenſtein. Ganz 
Deutſchland ſprach zu ſeiner Zeit von ſeinen Verdien⸗ 
ſten um die deutſche Dichtkunſt und las mit einer un⸗ 
gemeinen Begierde feine Werke. Jetzt ruhen fie im 
Staube mit Tſcherning und ſeinen Conſorten und er⸗ 
warten das Schickſal alles menſchlichen Beginnens — 
ewige Vergeſſenheit. Es ware indeß offenbar unge» 
recht, die Verdienſte eines Mannes nicht zu wuͤrdigen, 
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der bey den entſchiednen Fehlern und Mängeln, 
die feine Arbeiten haben, doch auch manche gute 
Seite hatte und ſich bemuͤhte ſeinem Vaterlande Ehre 
zu machen. N ES Pie 
Daniel Caſpar von Lohenſtein gebohren zu Rimptſch 
den 25. Januar 1635 war der Sohn eines dafigen 
Rathmannes und Steuer⸗Einnehmers. Seinen er: 
ſten Unterricht empfing er zu Nimptſch und ſindirte 
darauf unter Fechnern auf dem Magdaleneiſchen Gym— 
naſium. Schon in feinem 16ten Jahre bezog er die 
Univerfität Leipzig und widmete ſich hier dem Studium 
der Rechte. Nach einem Jahre begab er ſich nach 
Tuͤbingen und hielt hier eine ſehr gelehrte Diſputa⸗ 
tion: de voluntate. Nach Endigung feiner academi⸗ 
ſchen Studien unternahm er eine Reiſe durch einen 
Theil von Mitteldeutſchland und die Niederlande und 
kehrte auf der Nordſee uͤber Hamburg nach Hauſe, 
auf welcher Fahrt er einen ſehr gefaͤhrlichen Sturm 
erlitt. Nur nach einem kurzen Aufenthalte zu Bres⸗ 
lau trat er eine zweyte Reiſe nach der Schweitz und 
Italien an, kam aber nur bis Graͤtz, wo ihn eine 
damals in dieſen Gegenden herrſchende Peſt an der 
Fortſetzung feiner Reiſe hinderte. Als er zuruͤckkam, 
ernannte man ihn zu einem Rathmann der Stadt 
Breslau und übertrug ihm auch nicht lange darauf 
das Ober Syndicat. Er ſtarb den 28. April 1683, 
wenig uͤber 48 Jahr alt. Sein Denkmal findet ſich 
in der Eliſabetkirche ohnweit dem Altar, der Sacri⸗ 
ſtey gegen uͤber. 
Lohenſtein zeigte ſchon fruͤh Anlage zur Dichtkunſt 
und bildete ſich in derſelben durch eine ſleißige Lectiire 
der Griechen und Romer, Indeß waͤhlte er ſich doch 
mehr 
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mehr den Seneca den Gracia uns die Italiener ſei⸗ 
ner Zeit zu ſeinen Führern, blieb aber in Hinſicht der 
Sprachreinigkeit ein wuͤrdiger Seiler Opitz's, den er 
nicht blos nachzuahmen, ſondern zu uͤbertreffen ſuchte. 
Dieſer doppelte Umſtand war eine gefaͤhrliche Klippe 
für ihn und die Urſache feiner ungemein ſchwuͤlſtigen 
Schreibart, worin ihn bisher noch wenig uͤbertrof⸗ 
fen haben. nn ig 

Sein erſter poetiſcher Verſuch, womit er oͤffent⸗ 
lich auftrat, war nichts weniger und nichts mehr, 
als ein proſaiſches Heldengedicht in zwey dicken Quar⸗ 
tanten. Schon der Titel die ſes Erſtlings feiner Muſe 
iſt eine Probe ſeines Styls. Er iſt: 

„Staats- Liebes- und Heldengeſchichte des theuern 
Freyheit-Beſchirmers des bedraͤngten alten 
Deutſchlands, Arminius oder Herre 
manns und ſeiner durchlauchtigen Tusnelda 
u. ſ. W. 

Das Gedicht ſelbſt 5 von Gelehrſamkeit und 
enthalt beynahe alles Merkwuͤrdige aus der roͤmiſchen 
Geſchichte; das hingegen, was den Arminius und 
die Deutſchen betrift, iſt meiſt Erdichtung und groͤß⸗ 
tentheils abgeſchmackt und langweilig. Die Helden 
unterhalten Seitenlange Geſpraͤche in Verſen und 
Proſa von Dingen, die fie nichts angingen und von 
denen ſie durchaus nichts wiſſen konnten. Die Tha⸗ 
ten eines Hannibals, Pompejus, Caͤfars, Auguſts 
werden darinn der Laͤnge nach erzaͤhlt, auf eine Art, 
die wir jetzt ganz unausſtehlich finden wuͤrden. 

Um ſich bey dem deutſchen, beſonders bey dem 
ſchleſiſchen Adel beliebt zu machen, flocht Lohenſtein im 
Arminius den Urſprung aller vornehmen adlichen 

Haͤu⸗ 
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Häufer ein und ruͤhmte von ihren Vorfahren Thaten, 
die ‚fie, nie begangen hatten. Nebenbey find die viel 
frätern. Begebenheiten beynahe der ganzen Welt 
erzaͤhlt, die der dichter Perſonen in Mund legt, die 
ſie entweder vorher verkuͤndigen oder in einer Viſion 
vorausſehen. In vielen Stellen redet der Verfaſſer 
auch ſelbſt „ um feine große Bele ſenheit und Geſchicht⸗ 
kunde an den Tag zu legen. Das Werk iſt jetzt ſchon 
ſeltner; der größte Theil der Exemplare iſt vielleicht 
ſchon laͤngſt zur Maculatur uͤbergangen. 

Lohenſtein wagte ſich auch ins dramatiſche Fach 
und ſchrieb Trauerſpiele. Sie find ſaͤmmtlich in dew 
damals beliebten Sylbenmaaß, in Alexandrinern mit 
abwechſelnden männlichen und weiblichen Reimen ge 
ſchrieben. Die Caͤſur nach der ſechſten Silbe verur⸗ 


ſacht ein widriges Einerley und eine oft den Sinn ent⸗ 


ſtellende Pauſe. Der Trauerfpiele find ſechs. Sie 
heißen: Sophonisbe, Cleopatra, Ibrahim Sultan, 


Agrippina, Ibrahim Baſſa, Epicharis. Sein ihm 


eigner Schwulſt iſt auch hier zu finden. Die Bilder, 


Gleichniſſe, Anſpielungen und Beywoͤrter find viel zu 


ſehr gehaͤuft; ohngeachtet es ihm nicht an manchen 


ſcharſſinnigen Gedanken mangelt. Auch verunſtalten 


zu viele Haͤrten die Verſe. Man findet oft in einer 
einzigen Zeile 3 und mehrere Coffifionen. Die Hel⸗ 


den feiner Stuͤcke, ohngeachtet fie aus den erſten 
Staͤnden ſind, erlauben ſich Scherze, Anſpielungen 


und Zoten, die nach unſern Sitten durchaus abſcheu⸗ 
lich find. Man redet ſich uͤberhaupt immer nur in 
der dritten Perſon (Er und Sie) an und ſagt ſich 
Dinge, die man kaum jetzt noch in Wachtſtuben há: 
ren wird. 

In 


; . 89 
In der Agrippina entgegnet Poppia dem Nero 
auf einen unerlaubten Antrag folgendes: 
95, „Der Furſt urtheile ſelbſt; Ich bin fo wohl 
vermaͤhlet 
Dem Otho, dem an Muth, an Pracht das 
minſte fehlet, : 
Die Wolluſt kraͤnzt mein Bett und Glace füllt 
mein Haus, 
Dies Alles venta ich ja muthwillig von mir 


Verſchuͤtte Glück En Eh, erwerbe Schimpf 
und Haſſen, 
100. Denn Otho mich nicht mehr wird zwey drey 
Nächte laſſen 
In fremden Armen ruhn, Und ich erlange kaum 
(Nachdem die = zuvor den Kern genoß) 
A den Schaum 
Von Seiner Anmuthsmilch. Mein Fuͤrſt! auch 
edle Steine 
Verlieren Werth und Preis, macht man ſie 
zu gemeine. 
10g. Im Koth verdirbt die Perl” ein Spiegel wird 
verderb't 
Durch ein beflecktes Aug’, ein Türkis wird 
entfaͤrbt. 


Nero antwortet: ' 
110. Mein Engel gps doch: daß keine Magd 


gefaͤll 

Dem, der Dopnien lebt: (Bo Königlich Ge: 
bli 

Auch eine a fo $e des Kayſers ganz 


Zielt nur mein weg auf Dich. Du 
das Geſchoß oo 


Der Liebes ioe ſelbſt fürlaͤngſt gegirtet 


115. Um durch den Perf und Pfeil dein eek 
auszuruͤſten c. Pi 
ir 


Fre 


Wir ſchaͤmen uns das Folgende abzuſchreiben, und | 


doch wurde dieſes Trauerſpiel mit vielem Beyfall auf 
hieſiger und mehrern andern Buͤhnen, ſogar auf un⸗ 
ſern oͤffentlichen Schulen von Juͤnglingen aufgefuͤhrt! 
o Tempora! o mores! Und doch ruͤhmt man die 
un unfrer lieben Vorfahren! 

(Die Fortſetzung folgt.) 


Betrachtungen eines alten Breslauers. 
: (Fortſetzung.) 

Man koͤnnte einen Beweis für die Vorſehung das 
her nehmen, daß die Natur, um uns über das uners 
meßliche Elend unſers Geſchlechts zu troͤſten, uns 
Iciótfinnig erſchuf. Sind wir nicht alle bald 
brüͤllende Zugthiere, die unter ihrem Joche erliegen, 
bald zitternde Tauben, die vor den Krallen des Geyers 
fliehen, der vom Blute unſrer Gefährten tifeft, bald 
von den Hunden gejagte Fuͤchſe, bald Tyger, die 
einander ſelbſt erwuͤrgen? Auf einmal werden wir 
Schmetterlinge, und vergeſſen in den Lüften uns wies 
gend und umherflatternd alle Greuel und Schreckniſſe, 
die wir erfuhren. 

Waren wir nicht leichtſennig, welcher Menſch 
koͤnnte ohne zu beben uͤber ein Feld fahren, wo vor 
funfzig Jahren die Leichen von zehn oder zwanzigtau⸗ 
ſend Menſchen den Boden bedeckten, die jetzt alle bis 
auf einen oder zwey eben ſo vergeſſen ſind, wie ihr 
Staub verweht iſt? Hundertmal reiſt man uͤber das 
Schlachtfeld bey Leuthen, ohne daß uns ein andrer 


Gedanke als der an die Wichtigkeit des Siegs, an 
die 
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die Staͤrke der Heere, an die Größe des Mannes und 
feines Wagſtuͤcks einfaͤllt. f 
Wuͤrden wir bey einem Gange uͤber den Parade⸗ 
platz, ohne leichtſinnig zu ſeyn, nicht in die Worte 
ausbrechen: Hier auf dieſem Platze ſchleppte man 
einen Unſchuldigen *) mit Pferden herbey, und ver⸗ 
brannte ihn zur Vermehrung der Ehre Gottes, aus 
Liebe zu dem unendlichen, unbegriffnen Weſen? Kei⸗ 
ner von uns weiß es, wie ſchrecklich ein martervoller 
Tod einem menſchlichen Geſchoͤpfe ſeyn mag, jeder 
fuͤhlt in dem Augenblick, wo er ſich in dieſe Lage 
verſetzt, ein unwillkuͤhrliches Grauen, aber gleichguͤl⸗ 
tig wandeln wir an den Staten vorüber, wo Unſchul⸗ 
dige oder Ungluͤckliche litten. Wer denkt daran, ins 
dem er am Rathhauſe und am Rathsthurme vorbey⸗ 
geht, daß vor dem erſtern einſt die Opfer der Volks⸗ 
wuth bluteten, daß von dem letztern ein vielleicht ſehr 
Gluͤcklicher von einem Raſenden herabgeſtuͤrzt wurde, 
wer mahlt ſich ihre Schrecken und ihre Todes qual 
aus, und wie ungluͤcklich waͤre der, welcher dies in 
feiner ganzen Fuͤlle vermochte? Keinen Schritt koͤnnte 
er durch die Straßen thun, ohne ſich in die Schreckens⸗ 
ſcenen naͤchtlicher Brände zu verſetzen, ohne die Bil⸗ 
der von Hinrichtungen, Rebellionen, blutenden 
Menſchen, zuckenden Körpern in feiner Seele hervor⸗ 
zurufen, und ſich unnuͤtzerweiſe über der Vergangen⸗ 
heit die Gegenwart zu verkuͤmmern. Daß zweymal 
Pulverthuͤrme in die Luft ſprangen, weiß Jeder, und 
laͤßt es ſich allenfalls erzaͤhlen, aber gluͤcklicherweiſe 
find wir alle fo leichtſinnig, fo ſehr mit der Gegen» 
wart 


*) Den Huſſiten Johann Kraſa auf der Stelle der heutigen 
Waage im Jahr 1421. 
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wart beſchaͤftigt, und fo unempfindlich für das Vers 
gangne, daß von Sechzigtauſenden nicht zwey oder 
drey eine Betrachtung darüber anſtellen. So geht es 
ſelbſt mit den Leiden, die unfre eigne Perſon erfuhr. 
Wie oft ſteht man Menſchen, welche Kinder, Gattin, 
Geliebte, Güter und Zähne verlohren haben, die 
von ihren beſten Freunden verrathen und verlaſſen 
worden find, über eig neues Stuͤck, ein neues Buch 
mit der groͤßten Wichtigkeit entſcheiden, und bey der 
Mahlzeit witzige Geſchichten erzaͤhlen! Wenn fie ihr 
vergangnes Ungluͤck immer im Auge haͤtten, ſo waͤre 
es beſſer für fie, nicht gebohren zu ſeyn. Daher 
dichteten die Alten ſo ſchoͤn, daß diejenigen, welche 
das Elyſium bewohnen ſollten, erſt aus dem Fluß 
des Vergeſſens trinken müßten. Sterbliche! wollt 
ihr das Leben ertragen, ſo vergeßt und genießt! 


1 


Gedanken und Anecdoten aus Friedrichs II. 
Werken. 

Welche demuͤthigende Betrachtungen für unfre 
Eitelkeit giebt es! Ein Condé, ein Eugen, ein Marl: 
borough ſehen den Tod ihres Geiſtes dem Tode ihres 
Koͤrpers vorhergehen, und die groͤßten Genies endi⸗ 
gen damit, daß fie Kinder werden! Arme Sterb⸗ 
lichen, ruͤhmt euch noch, wenn ihr es fount! 


Der franzoͤſiſche General Noailles wurde beſchul⸗ 
digt, den kriegeriſchen Geiſt nicht zu haben, der ſich 
auf ſeine eignen Kraͤfte verlaͤßt. Er fand eines Mor⸗ 
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gens an feiner Thuͤr einen Degen haͤngen, mit der 
Aufſchrift: Point homicide ne feras. (Du fouf 
nicht toͤdten.) A 


Die Republik Holland wurde damals von einem 
bedeutenden Leiden heimgeſucht. Eine Art Würmer, 
die man in den aſtatiſchen Hafen findet, war erſt in 
ihre Schiffe, dann in die Faſchinen ihrer Daͤmme 
gebracht worden; ſie fraßen ſo heftig, daß der Staat 
in Furcht gerieth, beym erſten Sturme ſeine Boll⸗ 
werke einſtuͤrzen zu ſehen. Der verſammelte Rath 
fand kein andres Mittel gegen dies Unheil, als ein 
allgemeines Faſten durch das ganze Land zu verord⸗ 
nen. Ein Luſtigmacher meinte, das Faſten haͤtte 
für die Würmer ausgeſchrieben werden ſollen. ; 


Der heilige Stuhl war eben durch den Tod Cles 
mens XII. aus dem Hauſe Corſini erledigt, das Con⸗ 
clave dauerte ein Jahr. Der heilige Geiſt blieb uns 
gewiß bis zu dem Tage, wo die Partheyen der Höfe 
ſich vereinigen koͤnnten. Der Kardinal Lambertini, 
verdruͤßlich uͤber dieſen Aufzug, ſagte endlich zu den 
übrigen: Wollt Ihr einen Andaͤchtigen? — nehmt 
den Aldobrandini! Einen Gelehrten? — nehmt den 
Coſcia! Oder wollt Ihr einen Hans wurſt? (bouffon) 
nehmt mich! Der heilige Geiſt waͤhlte den, der fo 
guter Laune war. 


Die Fortſchritte der Philosophie, der politischen 
Oekonomie, der Kriegskunſt, des Geſchmacks und 
der Sitten ſind ohne Zweifel eine weit inrereſſantere 
Materie für den Verſtand, als die Befchäftigung, ſich 
die Schwaͤchlinge zuruͤckzurufen, die den Purpur tru⸗ 

: Bye 
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gen, die Charlatane, die ſich mit der Tiare bekleide⸗ 
ten, die Unterkoͤnige, Miniſter genannt, von denen 
ſehr wenige in den Annalen der Nachwelt aufgefuͤhrt 
zu werden verdienen. Wer die Geſchichte mit Auf⸗ 
merkſamkeit lieſt, wird bald bemerken, daß dieſelben 
Scenen ſich oͤftrer wiederholen, und daß im Grunde 
nur die Namen ſich veraͤndern; aber die Entdeckung 
der bisher unbekannten Wahrheiten zu verfolgen, die 
Urſachen aufzuſuchen, welche die Veraͤnderung in den 
Sitten hervorgebracht, welche die Finſterniß der Bar⸗ 
barey zerſtreut haben: das ſind Gegenſtaͤnde, die 
wuͤrdig ſind, alle denkende Weſen zu beſchaͤftigen. 


Naive Charakteriſtik von der Lebensart 
| des Herzog Friedrich III. von Liegnitz. 
3 Cortſetzung.) 
1548. Am Sonntage Exaudi hatt der junge Her» 
zog Friedrich eine Hofejungfrab ausgegeben. Da 
hatt er etliche Fuͤrſten und Herren auf die Hochzeit ein⸗ 
geladen und an dem Hochzeitabend hat er rennen und 
fiechen laſſen. Nach dem Treffen hatt der eine einen 
Adam Gefugen niedergerannt. Da iſt ihm das 
Pferd mit Macht entlauffen auf Herzogen Friedrichen 
zu und der Renner hat im mit der Spitze in das Knie 
getroffen, bald bis gar durch, und wenn der Renner 
im Treffen nicht gefallen waͤre, ſo haͤtte er ihn durch⸗ 
rannt. Bald fuͤhrt man den Fuͤrſten an die Bahr 
und er leidt große Schmerzen und wart von einem 
Hencker mit Namen Keul Andries Sle ohne 


Schaden. 
1551. 
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1551, Hat er eine Faſtnacht zu Liegnitz gehalten 
und da die Faſtnacht ein Ende halte, zoh er in der 
Nacht gen Hain. Das war den Dienfitag in der 
Faſten, darnach des Morgens frühe zog er ſchwarze 
muͤnchskappen an und ſatzte allen Biſchofshuͤte von 
Papier auff und Reit darein feiner Hertzogin und Kina 
dern entkegen und lies im drey große ſilberne Flaſchen 
nachfuͤhren mit Reinſchem Wein, da er nun die Her⸗ 
zogin auf dem Schloß zu Hainow bracht mit Paucken 
und Pfeiffen ſetzt er ſich auf ein Pferd und rannte 
widerumb den Ring umb und umb das Rathhaus und 
wie er auf den Platz kombt, wirft das Pferd herumb. 
Da ſiel das Roß mit um ſo ſchnell, daß ihn Gott 
ſichtbarlich zu Boden ſchlug und weil es ein hartbar 
gefroͤßte war, fiel er ſo ſehr auf fein Angeſicht, das 
man das Blut am andern Tage auf der andern Stelle 
liegen fal und daß eine Auge lag, wie als ein Huͤner⸗ 
ey groß vor dem Haupte. Jedermann und ich, wuß⸗ 
ten nichts anders, denn das Auge waͤre ihm gar aus. 
Da führe man ihm ſchnelle auf das Schloß, dazu 
ſchwoll er ſehr am Haupte, daß man im in dreien 
Tagen keine Speiſe kunnte einbringen und lag allda 
14 Tage und ward wieder geſund mit beyden Augen 
ſehende, weil er aber fo krank war, da ward er ges 
duldig und rufte Gott vfleißig an. Da er aber in. 
14 Tagen wieder geſund war, ſo vergaß er alle Ge⸗ 
nade Gottes und hub wieder an. 


erbeten. 
Nicht Climann hat dem im vorigen Stucke 
erwähnten Johann Cochlans in der hieſigen 
‘Dohme 
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Dohmkirche das Grabmahl errichtet, ſondern ein 
gewiſſer Brunetti, wie ihn der Verfaſſer der topo⸗ 
graphiſchen Chronik von Breslau richtiger ange⸗ 
zeigt hat. ¿ 


Auflöfung der beyden Charaden im vorigen Stüd. 


1. Hofmeiſter. 2. Gottlos. 3 
Charade. 
(Einſilbig.) 


Dem Leidenden ward Eine Lindrung nur, 

Sie fieigt hernieder von der Sterne Hobe, 

Sie ſchimmert ihm aus duͤſtrer Wolken Zug, 
Sie leuchtet ihm aus blauer Aethersferne, 

Und lebt doch nur in ſeiner tiefſten Bruſt, 

Die rein von Schuld und Frevelthat ſich weiß. 
Das erſte Zeichen nimmſt Du weg, es bleibt 
Ein nuͤtzlich Werkzeug, das zur Marterkrone 
Einſt einem oder zweyen Duldern half, 

Zugleich den Feind des Stahls und Eiſens nennend. 
Das dritte fort, die Gegend nennt ſich Dir 
Aus der die Menſchheit kindlich iſt gegangen, 
Den Raum der weiten Erde zu bevoͤlkern. 
Dort weilt die Sonne jugendlicher laͤnger, 

Dort bluͤhn die Fluren ſchoͤner, dorten wehn 
Die Lufte waͤrmer, aber traurig ruft f 
Das Bild geſunkner Hoheit den Geſchlechtern: 
Denkt an den Wechſel alles Irrdiſchen! 


» Diefer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeden, und iſt außerdem auch auf allen 
Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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